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Die Entwicklung des Schreibunterrichts. 
Bon Wilhelm Thies, Berlin. 


Im Mittelalter befaßten ſich eigentlich nur die 
Geiſtlichen und Mönche mit der Kunſt des Schreibens, 
wobei ſelten eine rechte Schreibfähigkeit erreicht 
wurde. Das ungeeignete Schreibmaterial und die 
teilweiſe wenig geeigneten verſchnörkelten Formen 
der alten Frakturſchrift waren die größten Hemm⸗ 
niſſe für ein flüſſiges Schreiben. 

Auch ſpäter hat der Schreibunterricht einen von 
anderen Unterrichtsfächern abweichenden Ent— 
wicklungsgang genommen, der etwa mit dem bis 
zur Gegenwart reichenden Aufbau des Kurzſchrift⸗ 
unterrichts zu vergleichen iſt. Die Methode des 
Schreibunterrichts entwickelte ſich deshalb mehr 
außerhalb der Schule nach den Meinungen und 
Anſichten berufsmäßiger Schreibmeiſter. So viele 
Schreiblehrer, ſo viele Methoden! 

Dementſprechend wurde ſelbſt in den erſten 
Volksſchulen das Schreiben nicht wie andere Fächer, 
3. B. Religion und Leſen, pflichtmäßig gelehrt. Mit 
dem zunehmenden Bildungsbedürfnis ſetzte ſich der 
Schreibunterricht dann weiter durch, ſo daß gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts faſt alle Schüler der 
Volksſchulen davon erfaßt wurden. 

Das Lehrverfahren im Schreibunterricht war 
anfangs ein rein mechaniſches. In der Schul- 
ordnung für die Landſchulen in den Herzogtümern 
Bremen und Verden vom 10. Februar 1752 wird 
3. B. angeordnet: „Bei dem Schreiben muß der 
Schulmeiſter ſeinen Schülern, beſonders im Anfang, 
ſehr auf die Hand ſehen, damit ſie die Feder recht 
halten und die Hand in die gehörige Stellung und 
Lage zu bringen lernen. Die Vorſchriften können 
Sprüche der Hl. Schrift, bibliſche Hiſtorien, kleine 
Briefe, Sittenlehre und dergleichen enthalten. Wie 
aber ein Schulhalter nichts, das ein Kind geſchrieben 
hat, unnachgeſehen und ungecorrigirt laſſen muß; 
ſo muß er auch keinem Kinde eine Vorſchrift über 
3 bis 4 Wochen laſſen: denn ſonſt wiſſen ſie dieſelbe 
ſchon auswendig, und alsdann ſchreiben ſie aus 
dem Kopfe dahin und geben auf die Züge der Vor⸗ 
ſchriften nicht mehr acht.“ 

Demgegenüber bedeutete die von der Regierung 
in Gumbinnen erlaſſene und vom Miniſter der 
geiſtlichen uſw. Angelegenheiten am 18. November 
1829 beſtätigte Inſtruction für die Landſchulen in 


Preußen einen erheblichen Fortſchritt. Die An⸗ 
ordnung über den Schreibunterricht hat folgenden 
Wortlaut: „Übung im Schönſchreiben, die mit der 
Zeit auch in Abſchreiben des Gedruckten, Nach⸗ 
ſchreiben des Dietirten und Niederſchreiben des 
auswendig Gelernten übergeht, um die Jugend in 
der Rechtſchreibung zu befeſtigen, wobei die Übung 
des Niederſchreibens eigener Gedanken bei den 
Vorgerückten nicht zu unterlaſſen iſt.“ Die erſte 
umfaſſende Anordnung für einklaſſige Landſchulen 
in Preußen wurde im Regulativ vom 3. Oktober 
1854 gegeben; darin heißt es: „Für den Schreib⸗ 
unterricht kann nur die Forderung aufgeſtellt werden, 
daß eine ſichere und gefällige Handſchrift erzielt 
wird, daß die Kinder bei der Übung nicht gedankenlos 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, und daß die Auswahl 
des Inhalts der Vorſchriften, welche ſich leicht dem 
Gedächtnis einprägt, andere Fächer, wie z. B. den 
Unterricht in den ſogenannten gemeinnützigen 
Kenntniſſen, angemeſſen unterſtütze.“ 

Die allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Ok⸗ 
tober 1872, durch die das Regulativ von 1854 und 
deſſen ſpätere Ergänzungen aufgehoben wurden, 
brachten über den Schreibunterricht folgende An⸗ 
ordnung: „Für die Übung im Schreiben werden 
beſondere Schreibſtunden auf der Mittel- und auf 
der Oberſtufe der Schule mit einem oder zwei 
Lehrern ſowie in den Mittelklaſſen der mehrklaſſigen 
Schule eingerichtet. In den Oberklaſſen der letzteren 
kann die übung außerdem zum Gegenſtand häus⸗ 
licher Aufgaben gemacht werden. Ziel des Unter⸗ 
richtes iſt die Aneignung einer ſauberen, deutlichen 
und gewandten Schrift in allen, auch in ſchnell— 
gefertigten Schriftſätzen. 

Die Reſultate eines guten Unterrichtes müſſen 
demnach in allen Heften der Schüler zum Vorſchein 
kommen. 

Als Inhalt der Vorſchriften empfehlen ſich 
volkstümliche Sprichwörter, gute und zeitgemäße 
fügen. von geſchäftlichen Formularen und Auf⸗ 
ätzen.“ 

Trotzdem ging es mit der Entwicklung des 
Schreibunterrichts nur langſam aufwärts. Noch im 
Jahre 1877 mußte die Kgl. Regierung in Minden 
folgende Verfügung an die Kreisſchulinſpektoren 
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ergehen laſſen: Nach den Wahrnehmungen unſerer 
Departements⸗Schulräthe wird der Schreibunterricht 
in den Elementarſchulen vielfach in einer wenig 
lebendigen, vorwiegend mechaniſchen Weiſe erteilt. 


Wenn aber der Schreibunterricht in der Volks⸗ 
ſchule ſeinen bedeutſamen pädagogiſchen Zweck 
erreichen ſoll, ſo muß er nach einer Methode erteilt 
werden, die den Lehrer unausgeſetzt in lebendigem 
Verkehr mit dem einzelnen Schüler hält und deſſen 
Fortſchreiten je nach ſeiner beſonderen Beanlagung 
zu regeln ſucht. Es empfiehlt ſich daher, daß, ab⸗ 
geſehen von den Übungen im Tactſchreiben, die 
Lehrer der Unterſtufe vor dem Unterricht und 
während desſelben mit möglichſter Sorgfalt und 
Genauigkeit auf der Wandtafel vorſchreiben, die 
neu auftretenden Schriftformen mit der ganzen 
Klaſſe eingehend beſprechen, die beim Nachſchreiben 
von ſeiten der Kinder zumeiſt hervortretenden Fehler 
wiederum vor der ganzen Klaſſe und unter ſteter 
Benutzung von Wandtafel und Kreide berichtigen 
und ſodann auch noch die von ihnen zu übende 
Korrektur auf die in den Leiſtungen der einzelnen 
Schüler bemerkbaren beſonderen Mängel aus⸗ 
dehnen...“ 

Es war von größter Bedeutung, daß in dieſer 
Verfügung das Vorſchreiben in den Heften auf⸗ 
gegeben wurde und dafür das Lehrbeiſpiel an der 
Wandtafel trat; dadurch wurde der Schreibunterricht 
zum Klaſſenunterricht. Welch hartnäckiger Wider⸗ 
ſtand aber der vorſtehenden Verordnung teils ge⸗ 
leiſtet worden iſt, geht aus einer Verfügung der⸗ 
ſelben Regierung aus dem Jahre 1893 hervor, in 
der u. a. angeordnet wird: „Der Betrieb des Schreib- 
unterrichts in den Volksſchulen unſeres Bezirkes 
leidet mancherorts an erheblichen Mängeln. In 
vielen Schulen wird mit jedem neuen Schuljahr die 
Einübung des kleinen und großen Alphabets von 
neuem begonnen und die Übungen der einzelnen 
Buchſtabenformen ſowie der Wörter und Sätze, die 
als Vorſchrift dienen, durch eine gewiſſe Anzahl 
von Blattreihen oder gar Buchſeiten mechaniſch 
fortgeſetzt, ohne daß ein Fortſchritt zum beſſeren 
bemerkbar würde...“ 


Während die verſchiedenen Auffaſſungen über die 
Methode des Schreibunterrichts gegen Ende des 
19. Jahrhunderts in einer der modernen Pädagogik 
gerecht werdenden zielbewußten Arbeit endeten, 
brach in den ſiebziger und achtziger Jahren ein 
Kampf um die Schriftform aus. Durch die 
bedeutende Zunahme des Völkerverkehrs veranlaßt, 
wurden Stimmen laut, die die Beſeitigung der 
deutſchen Fraktur⸗ und Kurrentſchrift forderten und 
die allgemeine Anwendung der lateiniſchen Druck⸗ 
und Schreibſchrift verlangten. Damit verbunden 
zeigten ſich Beſtrebungen, die übliche ſchräge Kurſiv⸗ 
ſchrift durch eine gerade mit runden Formen zu 
erſetzen. Dieſe Schrift ſollte ſowohl leichter zu leſen 
und zu ſchreiben als auch infolge der dadurch be⸗ 
dingten geraden Körperhaltung der Geſundheit 
dienlicher ſein. Das Preußiſche Kultusminiſterium 
ſowie eine württembergiſche und heſſiſche Kom⸗ 
miſſion haben dieſe Fragen eingehend geprüft. 
Allein die heſſiſche Kommiſſion ſprach ſich für eine 
Antiqua⸗Rundſchrift aus, während ſich das Preußiſche 
Miniſterium, die württembergiſche Kommiſſion und 


der Kongreß der Augenärzte für die Erhaltung 
unſerer Nationalſchrift entſchieden. 

Die umſtrittene Heftlage führte zur Aufſtellung 
folgender Grundſätze, die ſpäter von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung wurden: 


Schrägſchrift auf rechts liegendem Heft führt zur 
ns des Kopfes und Biegung der Wirbel- 
äule. 

Schrägſchrift auf ſchräg vor dem Kinde liegendem 
Heft zwingt zur Schiefhaltung des Kopfes und 
verleitet zum Schiefſitzen. 

Senkrechte Schrift (Steilſchrift) mit gerader 
Mittellage hat den Vorteil, daß die genannten 
Schädigungen des Körpers wegfallen. 


Umfangreiche Ermittlungen des Bayeriſchen 
Miniſteriums, die auf Verankaſſung der Fränkiſchen 
Arztekammer angeſtellt wurden, beſtätigten dieſe 
Grundſätze. In der Folgezeit ſind noch viele ähnliche 
Verſuche durchgeführt worden, die faſt alle zu dem 
gleichen Ergebnis kamen. So war es nicht ver⸗ 
wunderlich, daß im Jahre 1891 auf dem ſchul⸗ 
hygieniſchen Kongreß in London die Einführung 
der Steilſchrift faſt einſtimmig gefordert wurde. 

Einen recht energiſchen Vorſtoß zur Reform der 
deutſchen Schreibſchrift, der gleichzeitig, wenn er 
ſich bewährt hätte, als Vermittlungsvorſchlag hätte 
angeſehen werden können, unternahm im Jahre 1902 
der Rektor John M. v. Pahlmann in Stockholm. 
Auf Grund günſtiger Erfahrungen mit der Schreib⸗ 
methode „Mentor“, die er in faſt zwanzigjähriger 
Praxis in Schweden erprobt hatte, verſuchte er, dieſe 
Methode auch in Deutſchland auszubreiten. Der 
Lehrgang kam den hygieniſchen Beſtrebungen durch 
die Forderung entgegen, daß das Schreibheft vor 
der Mitte des Körpers zu liegen habe; doch mußte 
es zur Erreichung der Schrägſchrift 30 bis 40 Grad 
zur Tiſchkante gedreht werden. Nach eingehenden 
Prüfungen und Verſuchen wurde die Methode 
„Mentor“ im Jahre 1906 abgelehnt. 

Während noch im Reichstag lebhaft über die 
Zulaſſung der Altſchrift (Antiqua) als alleinige 
Schreibſchrift verhandelt wurde, begannen unter 
der Leitung des Lehrers und Kunſtmalers Ludwig 
Sütterlin die erſten Reformverſuche, die 1914 
Eingang in die Volksſchule fanden und ſpäter zu 
einer Neugeſtaltung des Schreibunterrichts führten. 
Am 13. Juni 1918 ordnete der Preußiſche Miniſter 
der geiſtlichen uſw. Angelegenheiten an, daß die 
ſeit 1911 laufenden Verſuche im Schreiben nach 
der Methode Sütterlins noch einige Jahre fortgeſetzt 
werden müßten, bevor über die allgemeine Ein⸗ 
Feen dieſer Ausgangsſchrift entſchieden werden 
önne. 

Dabei wurde von vornherein hervorgehoben, 
daß die Schüler nicht bedingungslos an die Aus⸗ 
gangsformen gebunden ſein ſollten, ſondern nach 
Maßgabe ihrer beſonderen Anlagen gefördert werden 
müßten. Als Ergebnis der Lehrweiſe müſſe eine 
perſönlich geprägte, gute Handſchrift des Schülers 
erreicht werden (U II 661 uſw. vom 13. Juni 1918 
— Zentrbl. f. d. geſ. Unterr.⸗Verw. S. 540 —). 
Dieſem erſten Schritt folgte im Jahre 1924 ein 
weiterer, der aber ebenſo vorſichtig vorfühlend 
zunächſt noch von der allgemeinen Einführung der 
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Sütterlin⸗Schreibmethode abſah (U III A 138 vom 
28. Februar 1924). 

Die erfreulichen Erfolge mit der Sütterlin⸗ 
Schreibweiſe veranlaßten jedoch den Preußiſchen 
Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung 
ſchon im Jahre 1925, darauf hinzuweiſen, daß ſich 
dieſe Schrift vorausſichtlich in zwei bis drei Jahren 
in Preußen durchſetzen werde (U III A 2844 vom 
29. Dezember 1925 — Zentrbl. f. d. geſ. Unterr.- 
Verw. 1926 S. 26 —). Wohl bedurfte es noch 
mancher Hinweiſe, um die erſtrebte einheitliche 
Linie zu feſtigen (U III A 3076 U II vom 24. Fe⸗ 
bruar 1926 — Zentrbl. f. d. geſ. Unterr.⸗Verw. 
S. 113 —), doch hoben die erſten Erfahrungsberichte 
auf den Runderlaß vom 28. Februar 1924 ge⸗ 
meinſam hervor, daß die Sütterlinſchrift als 
Ganzes ein weſentlich befriedigenderes Geſamtbild 
biete als die frühere Schrift. Da einige Punkte 
aus dem zuſammenfaſſenden Runderlaß vom 
20. April 1926 — U III A 2545 U II — (Zentrbl. 
f. d. geſ. Unterr.⸗Verw. S. 182) auch heute noch 
Bedeutung haben, ſei in folgendem daran erinnert: 
„Die Vorzüge der Sütterlinſchrift haben, wie Gut⸗ 
achten von Geſchäftsfirmen und Handelsdirektoren 
beweiſen, auch in Kaufmannskreiſen Beachtung 
gefunden und zur Anwendung der Schrift in 
Handelsſchulen geführt. Sie kann, wie zahlreiche 
Beobachtungen und Feſtſtellungen ergeben haben, 
nicht nur mindeſtens ebenſo flott geſchrieben werden 
wie die alte Schrift, ſondern bleibt auch im Gegenteil 
zu dieſer ſelbſt bei ſchnellem Schreiben klar, über⸗ 
ſichtlich, lesbar und gut in der Geſamtwirkung. 

Die Ausgangsformen wollen kein neuer 
Duktus ſein, deſſen Formen für die geſamte Schul⸗ 
zeit verbindlich wären. Sie ſind kein ſtarres Syſtem 
für eine gebundene Nachahmung, ſondern nur eine 
chi. für die natürliche Entwicklung der Hand— 

rift. 

Die Lehrweiſe muß ſich von bloß mecha⸗ 
niſchen Einübungen fernhalten. Für den Erfolg 
iſt die bewußte Einſicht in die Geſtalt der einzelnen 
Formen und die Beherrſchung der einzelnen Schreib- 
züge weſentlich. 

Wenn einzelne Formen (wie die des 
großen deutſchen J und T) bemängelt werden, ſo 
iſt daran zu erinnern, daß dies die einfachſten 
(Ausgangs⸗) Formen ſind. Ihrer geſchmackvollen 
Abwandlung ſteht nach der Grundſchulzeit nichts 
im Wege. Ahnlich ſteht es mit einigen Formen 
der Lateinſchrift. 

Vielfache Erfahrung zeigt, daß die neue Schrift 
die individuelle Entwicklung der Handſchrift mehr 
als die bisherige Schreibweiſe fördert, vorausgeſetzt 
natürlich, daß nicht — ihrem Weſen entgegen- 
geſetzt — die Ausgangsformen als Zwangsformen 
behandelt werden.“ 

Ein recht günſtiges Urteil über die Erfahrungen 
veröffentlichte der Preußiſche Miniſter für Handel 
und Gewerbe am 30. Juli 1926 in ſeinem Rund⸗ 
erlaß Sütterlinſchrift an kaufmänniſchen Schulen 
(Zentrbl. f. d. geſ. Unterr.⸗Verw. S. 306). Dabei 
wurde hervorgehoben, daß die Sütterlinmethode 
ſchneller und ſicher zu guten Schreiberfolgen führe. 

Neben den methodiſchen Beſtrebungen gingen 
fortgeſetzt auch Bemühungen her, die auf eine 


Verbeſſerung dertechniſchen Hilfs⸗ 
mittel gerichtet waren. Im Jahre 1808 erfand 
der Lehrer Bürgers in Königsberg die Stahlfeder, 
1832 ließ ſich Perry in Birmingham die Stahlfeder 
patentieren. Etwa ſeit 1840 wurde die Stahlfeder 
in Deutſchland allgemein verbreitet, und die ſchnell 
aufblühende Federfabrikation hat den Schreib- 
unterricht nicht unweſentlich beeinflußt. Dies trat 
beſonders bei der von einzelnen Stellen beabſichtigten 
Einführung der Rundſchrift und ſpäter bei der ſtark 
umſtrittenen Blockſchrift (Großbuchſtaben der 
lateiniſchen Druckſchrift) in Erſcheinung. Auch die 
Lineaturen der Hefte, die dem Schüler beim Üben 
eine weſentliche Hilfe bringen ſollten, waren im 
Laufe der Zeit wiederholt Veränderungen unter⸗ 
worfen. Anfangs bediente man ſich im Erſtunterricht 
einer wagerechten Linie, ſpäter waren es zeitweilig 
acht und ſchließlich vier. Um die Schüler an einen 
beſtimmten Neigungswinkel zu gewöhnen, wurden 
auch ſchräge Linien verwendet, fo daß zeitweise in 
den Übungsbüchern ein Netz von Linien als Hilfs⸗ 
mittel diente. Die Meinungen der Pädagogen 
hierüber find zu aller Zeit ſtark auseinander⸗ 
gegangen. 

Im Jahre 1933 wurden die Erfahrungen mit 
der Sütterlinſchrift im Auftrage des Bayeriſchen 
Kultusminifters Schemm von einer Kommiſſion 
geprüft, deren Ergebnis in einer Bekanntmachung 
des Bayeriſchen Staatsminiſters für Unterricht und 
Kultus vom 22. Juni 1933 — IV 29262 — ver⸗ 
öffentlicht wurde. Dabei war beſonders beachtens⸗ 
wert, daß die Richtformen für den erſten Schreib- 
unterricht in mehreren Grundformen von der 
Sütterlin⸗Ausgangsſchrift abwichen. Im übrigen 
brachte dieſe Anordnung weſentliche Geſichtspunkte, 
die wenige Monate ſpäter bei einer Beratung über 
den Schreibunterricht im Reichsminiſterium des 
Innern, an der alle deutſchen Länder beteiligt 
waren, berückſichtigt wurden. Die Beſchlüſſe im 
Reichsminiſterium des Innern bildeten die Grund⸗ 
lage für einheitliche Richtlinien im Reiche. 

Dieſe Richtlinien ſind am 7. September 1934 
vom Reichs⸗ und Preußiſchen Miniſter für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung erlaſſen (R U 
II 0.227 — Zentrbl. f. d. geſ. Unten, ⸗ Verw. 
S. 279 —). Der Erlaß faßt die ſeit Jahrzehnten 
gemachten Erfahrungen mit der Sütterlin⸗Schreib⸗ 
weiſe zuſammen, wobei das Ziel, die Erreichung 
einer natürlichen, deutlichen, gut lesbaren, ge⸗ 
läufigen und gepflegten Handſchrift, im Vordergrund 
ſteht. Danach braucht kaum noch hervorgehoben 
zu werden, daß es dem Lehrer nicht nur freigeſtellt 
iſt, ſondern auch zur Pflicht gemacht wird, die 
engen Bindungen der Ausgangsformen nach und 
nach abzuſtreifen, um der charakteriſtiſch aus⸗ 
geprägten Handſchrift die größte Pflege angedeihen 
zu laſſen. 

Zur Zeit ſind die Schreibſtunden mit dem vierten 
Schuljahr zu beenden. Die preußiſchen Richtlinien 
vom 15. Oktober 1922 für die oberen Jahrgänge 
enthalten jedoch u. a. folgenden Hinweis: „Die 
bloßen Schreibübungen ſind auf das unbedingt 
erforderliche Maß zu beſchränken. Regelmäßige 
Wochenſtunden ſind dafür nicht anzuſetzen. Die 
Übungen werden nach Bedarf in den für den Deutſch⸗ 
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unterricht beſtimmten Stunden vorgenommen. Ein 
Zwang zur Erzielung gleichartiger Schriftformen 
und gleicher Schriftlage bei allen Schülern iſt nicht 
auszuüben, vielmehr der ſich entwickelnden Eigenart 
der Handſchrift Freiheit zu laſſen.“ Die neuen 
Richtlinien für den Unterricht in den vier unteren 
Jahrgängen der Volksſchulen vom 10. April 1937 
(IIa 485 — RMinAmtsblDtſch Wiſſ. S. 199 —), 
die für das Reich einheitliche Vorſchriften für die 
Aufſtellung von Lehrplänen bringen, ändern die 
unter Ziff. 6 des Runderlaſſes vom 7. September 
1934 gegebene Anordnung ab. Danach i ſt vom 
dritten Schuljahr an auch die 
kateimtiche - Schrift zu üben die 
Stunden für den Schreibunterricht ſind in der 
zuſammengefaßten Stundenzahl für deutſche Sprache 
enthalten. 


Zuſammenfaſſend muß hervorgehoben werden: 


1. An einer allgemeinen Bewährung der 
Sütterlin⸗Schreibweiſe iſt nicht mehr zu zweifeln. 

2. Eine zu enge Bindung an die Ausgangs⸗ 
formen ſteht dem Ziel Sütterlins entgegen. 

3. Um eine einheitliche Ausgangsſchrift zu 
wahren, dürfen Abänderungen der Richtformen nur 
mit Genehmigung des Reichs⸗ und Preußiſchen 
Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks 
bildung vorgenommen werden. 

4. Weil in den erſten vier Schuljahren noch 
keine ausgeſchriebene Handſchrift erreicht werden 
tann, muß in den oberen Jahrgängen der Volks⸗ 
ſchule und den entſprechenden Klaſſen aller übrigen 
Schulen der Weiterentwicklung der Handſchrift 
ernſte Beachtung geſchenkt werden. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Die Beſoldung der Lehrer an den höheren Schulen 
in Preußen. 

Amtliche Beſtimmungen. 
Herausgegeben von Walter Günt her, Amtsrat 
im Reichs- und Preußiſchen Miniſterium für Wiſſen⸗ 

ſchaft, Erziehung und Volksbildung. 


Weidmannſche Taſchenausgaben, Neue Folge Heft 2. 
340 Seiten. Ladenpreis 6 RM. 


Die Zuſammenſtellung der zur Zeit gültigen 
Beſoldungsvorſchriften für die Leiter und Lehrer 
an den preußiſchen öffentlichen höheren Schulen 
entſpricht einem zweifellos vorhandenen Bedürfnis. 
Das aus der praktiſchen Handhabung der Be- 
ſtimmungen erwachſene Buch, in deſſen Ordnung 
und Aufbau und wohldurchdachten Anmerkungen 
man überall die Hand des mit den Fragen des 
Beſoldungsrechts vertrauten Fachmannes ſpürt, 
wird daher von den ſtaatlichen und kommunalen 
Schulbehörden als wertvolles Hilfsmittel für ihre 
Arbeit gern begrüßt werden. Auch Schulleiter und 
Lehrer werden es dank ſeiner überſichtlichen An⸗ 
ordnung und des ausführlichen Sachverzeichniſſes 
gern als Nachſchlagewerk benutzen. 

Das Buch bringt in drei größeren Abſchnitten 
das Preußiſche Geſetz über die Angleichung der 
Beſoldung der unmittelbaren Staatsbeamten an 
die Beſoldung der Reichsbeamten vom 17. Januar 
1936 nebſt der Überleitungsverordnung vom 16. März 
1936 und den dazu ergangenen Durchführungs⸗ 
beſtimmungen, ferner das Reichsbeſoldungsgeſetz 
vom 16. Dezember 1927 in der am 1. Januar 1937 
geltenden Faſſung nebſt den Durchführungs⸗ 
beſtimmungen des Reichs und Preußens (Be⸗ 
ſoldungsvorſchriften) und ſchließlich die Sonder⸗ 
beſoldungsvorſchriften für Lehrer an den höheren 
Schulen nach dem Runderlaß des Reichserziehungs⸗ 
miniſters vom 20. Februar 1937. Ein vierter Ab⸗ 
ſchnitt faßt weitere Beſoldungsbeſtimmungen und 


mit Dienftbezügen zuſammenhängende Vorſchriften 
zuſammen, wie z. B. die Vorſchriften über den 
Steuerabzug vom Arbeitslohn, über Gehalts⸗ 
vorſchüſſe, die Pfändung von Gehaltsanſprüchen, 
Notſtandsbeihilfen und Unterſtützungen, die Ent⸗ 
laſſung von verheirateten weiblichen Beamten, die 
Richtlinien für die Beurlaubung von Beamten für 
Zwecke der NSDAP., des Wehr⸗ und Arbeitsdienſtes 
uſw. — Dargeſtellt iſt der am 1. Januar 1937 
geltende Rechtszuſtand. Anhangsweiſe iſt jedoch ein 
Auszug aus dem Deutſchen Beamtengeſetz vom 
26. Januar 1937 beigefügt. Sobald die Durch⸗ 
führungsbeſtimmungen hierzu ergangen ſind, ſoll 
ein Nachtrag über die nach dem Inkrafttreten des 
Beamtengeſetzes eintretenden Anderungen auf dem 
Gebiete des Beſoldungsrechts geliefert werden. 

Die in dem Buch enthaltenen Gehaltstabellen 
und das, ſoweit es für die Schulverwaltung in 
Betracht kommt, in vollem Umfange abgedruckte 
Ortsklaſſenverzeichnis erhöhen die praktiſche Brauch⸗ 
barkeit. Im übrigen iſt das in den Weidmannſchen 
Taſchenausgaben bisher übliche Verfahren bei⸗ 
behalten, den Text der Geſetze und Durchführungs⸗ 
beſtimmungen mit Anmerkungen zu verſehen und 
die amtlichen Beſtimmungen jeweils an geeigneter 
Stelle durch den Abdruck von Gerichtsentſcheidungen 
und anderer, den gleichen Gegenſtand behandelnder 
Miniſterialerlaſſe zu ergänzen. Vielleicht hätte das 
umfangreiche Buch bei dieſem Verfahren noch etwas 
an UÜberſichtlichkeit dadurch gewonnen, daß der 
Geſetzestext durch Fettdruck hervorgehoben wäre. 

Die auf Seite 305 vertretene Anſicht, daß Dienſt⸗ 
herr der Lehrer an den ſtädtiſchen höheren Schulen 
die Stadt oder die Gemeinde (Oberbürgermeiſter, 
Bürgermeifter) ſei, iſt nicht unbedenklich. Die Frage 
wird vorausſichtlich im Rahmen der Durchführungs⸗ 
e zum Deutſchen Beamtengeſetz geklärt 
werden. 


Berlin. Dr. Klamroth. 
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Brevier eines jungen Nationalſozialiſten. 
Von Gottfried Neeße. 


Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg. 
Preis 1,20 RM. 


„Es gibt noch jetzt Leute in Deutſchland, die 
Nationalſozialiſten werden wollen, ſo wie ſie früher 
Angehörige der Deutſchen Volkspartei geworden 
ſind“ (S. 13). „Wir ſammeln nicht Gründe, um 
ſchließlich „die Wahrheit“ zu finden, die doch nur 
unſere eigene perſönliche Wahrheit bleibt, wir 
grübeln nicht Fragen nach, weil es durchaus un— 
weſentlich iſt, Löſungen zu finden. Weſentlich aber 
iſt es, Kräfte zu ſchaffen, Entſcheidungen herbei— 
zuführen. Nicht Erkenntnis iſt unſer Ziel, ſondern 
Wirkſamkeit. Deshalb ſind wir zweifelnd allem 
gegenüber, was ſich als neue Wahrheit auftut, bis 
es ſich erweiſt, daß dieſe Wahrheit kein Begriff bleibt 
in einer ſchattenhaften Welt, ſondern ein Weſen 
wird und in der Wirklichkeit Fuß faßt“ (S. 26/27). 
„Wer glaubt, dem äußeren Verhängnis entgehen 
zu können, fällt dem inneren anheim, das furcht- 
barer iſt“ (S. 35). „Weil die neue Zeit wieder tief 
im Leben wurzelt, bejaht ſie die Religion und ſieht 
das Trennende zwiſchen den beiden großen chrift- 
lichen Konfeſſionen nicht mehr als entſcheidend an“ 
(S. 45). „Aber es geht im Tiefſten gar nicht um 
die Kirchen und ihre Lehre. Es geht um die Ehr- 
furcht vor einer höheren Macht und um den Glauben 
an Gott. Alle Zeiten echter Revolution rühren an 
die Grundlagen des Lebens, ſie forſchen in die 
Tiefe, um noch gläubiger bejahen und noch ent— 
ſchiedener verwerfen zu können; ſie ſind aber auch 
aus dem ſtarken Gefühle ihrer politiſchen Sendung 
heraus beſonders in Gefahr, die Religion allein von 
der Politik her zu ſehen“ (S. 45). „Konſervativismus 
und Reaktion ſind zwei Welten, die ſich fremd ſind, 
wie das Meer dem Sumpfe“ (S. 47). „Die lauten 
Stunden, die Stunden des Erfolges, das ſind Be— 
weiſe einer Entwicklung — mehr nicht. Aber die 
leiſen Stunden, in denen man ſich quält, in denen 
man wartet oder die Zähne zuſammenbeißt vor 
Ekel oder Einſamkeit oder Bitternis, das ſind die 
Koſtbarkeiten des Lebens, das find die wahren 
Proben, die ſchwerſten Prüfungen und tiefſten 
Siege“ (S. 51). „Schauſpieler ihrer eigenen Größe 
mögen Ruhm haben, Erfolg und Macht, und es 
mag manchmal erſcheinen, als ob die Sonne des 
Geſchicks nur ihnen leuchtete. Aber das Werk wird 
nur gebaut von den Redlichen, von den Geduldigen, 
von den Gläubigen — von denen, die nichts haben 
wollen, es gehöre ihnen denn als eine Frucht ihres 
eigenen Werdens“ (S. 67). „Ein Menſch, der zur 
Freiheit gelangen will, muß nicht arm an Gut ſein, 
aber er muß die Fähigkeit haben, entbehren zu 
18 ohne dabei bitter oder ſchwach zu werden“ 
(S. 71). 

Das ſind Proben aus dem Büchlein. Es gibt 
keine andere Möglichkeit, ihm auf beſchränktem 
Raume gerecht zu werden. Denn eine Beſprechung, 
alſo eine Inhaltsangabe, iſt nicht möglich. In der 
Schrift ſteht nichts Überflüſſiges, keine Wieder⸗ 
holung, keine Weitſchweifigkeit und keine Phraſe. 
Die obige Auswahl iſt nicht vom Verfaſſer als 


beſonders wichtig gekennzeichnet worden, etwa durch 
Sperrdruck — im ganzen Texte befinden ſich wohl 
nicht mehr als zehn geſperrt gedruckte Wörter —, 
ſondern ſie wurde von mir beim Leſen getroffen. 
Man kann ſicher zwanzig andere Auswahlen zu⸗ 
ſammenſtellen, die nicht ſchlechter ſind. Jedes Lob 
der ſprachlichen Darſtellung würde phraſenhaft 
wirken; ſie iſt dem Inhalte angemeſſen, klar und 
ohne Polemik. 

Neeße zitiert auf S. 53 ein Wort von Karl Nils 
Nicolaus: „Bücher ſind Sünde, wenn ſie nicht Vor⸗ 
ſtufe oder wenigſtens Aufruf ſind zur Tat.“ Neeßes 
Büchlein iſt eine Tat und geeignet, weitere Taten 
zu zeugen. Jeder, der mit Ernſt um die national⸗ 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung ringt, muß es leſen. 
Wer aber böſen Willens und feigen Herzens zu uns 
kam, der lieſt in ihm ſein Urteil. 


Berlin. Zander. 


Das deutſche Familienbuch. 
Eſſen o. J., Verlag Karl M. Weber. 
Preis 25 RM. 


Das Buch hat das Format des Viertelbogens 
und iſt in ſeiner Ausſtattung recht gut. Der innere 
Aufbau mutet etwas eigenartig an. Herausgeber 
oder Bearbeiter ſind nicht genannt. 


Der allgemeine Teil bringt auf 36 Seiten eine 
Reihe von durchweg vorzüglichen und volkstümlich 
geſchriebenen Aufſätzen verſchiedener Verfaſſer über 
Familie, Heimat, Volkstum, Raſſe, Erziehung, 
Familien- und Volksrecht und den Reichsnährſtand. 


Der zweite Teil erfreut das Auge mit 108 Photo— 
graphien, die in ihrer Geſamtheit eine ſtarke er— 
zieheriſche Wirkung ausüben. Sie wecken und pflegen 
in gewiſſem Grade den Geſchmack für echte Familien⸗ 
kultur, führen hin auf die Kraftquellen des Volks- 
lebens, zeigen das geſunde, das ſtarke, das zukunfts⸗ 
frohe Deutſchland, wie es um die beiden Pole 
deutſche Arbeit und deutſcher Heimatboden kreiſt, 
und laſſen die Bedeutung der Natur für die Er⸗ 
holung und das ſeeliſche Wohlbefinden hervortreten. 
Der große Zug zur Volksgemeinſchaft iſt in ihnen 
ſtark ſpürbar. 

Im nächſten Teil tritt der Nützlichkeitsgrundſatz 
wieder in ſeine Rechte. Die dritte, umfangreichſte 
Abteilung bildet nämlich ein Lexikon, das auf die 
beſonderen Bedürfniſſe der Familie zugeſchnitten 
iſt. Wir wollen die Zweckmäßigkeit, im Rahmen 
dieſes Buches auf 150 Seiten ein Nachſchlagewerk zu 
bringen, dahingeſtellt ſein laſſen. Wir wollen nur 
das Lexikon als ſolches beurteilen. Gewiß wird man 
in vielen Fällen ſich Rat aus ihm holen können. Für 
eine neue Auflage iſt jedoch eine gründliche Über⸗ 
arbeitung unerläßlich. Viele Stichworte behandeln 
allgemein Bekanntes (z. B. Lexikon, Schuhwerk 
falſches, Schuhwerk richtiges, Schrebergärten, 
Schweiß, Sonntags ⸗-Rückfahrkarte), weſentliche 
Dinge fehlen oder ſind obenhin behandelt (die für 
die Familie wichtigen Beſtimmungen der Nürn⸗ 


102* Nicht amtlicher Teil 


berger Geſetze und ihrer Ausführungsbeſtimmungen, 
Steuerermäßigung nach der Kinderzahl, Fahrpreis⸗ 
ermäßigung und ſonſtige Vergünſtigungen für 
kinderreiche Familien, Stadtrandſiedlung, die wich⸗ 
tigſten Berufe nach Anforderungen und Aus⸗ 
bildungsgang uſw.), in vielen Fällen müßten die 
Auskünfte greifbarer ſein. Die Ausführungen z. B. 
bei den Stichwörtern „ſtopfen“, „ſtricken“ uſw. ſind 
nicht ausreichend als Anleitung und als bloße Mit⸗ 
teilung wertlos. Fragen des Schulweſens ſind recht 
ſtark berückſichtigt. Natürlich ſind ſie durch die 
Neuordnung des höheren Schulweſens zum Teil 
überholt. 


Die reſtlichen 94 Seiten ſind für eigene Ein⸗ 
tragungen aus der Familiengeſchichte beſtimmt. Die 
Vordrucke ſind zweckmäßig, berückſichtigen jedoch 
leider nur die Verwandten in grader Linie, nämlich 
acht Kinder als Ahnenträger und die Vorfahren bis 
zu den Ur⸗Ur⸗Großeltern, ſie bringen auch ſonſt 
keine belebenden Geſichtspunkte. Zwei Druckbogen 
Kartonpapier ſollen dem Aufkleben der Bilder zur 
Familiengeſchichte dienen. Über dieſe Abteilung 
kann man geteilter Meinung fein. Zum Schluß iſt 
für freie ergänzende Eintragungen zur Familien⸗ 
geſchichte ausreichender Raum gelaſſen. 


Im ganzen geſehen befriedigt das Buch nicht 
reſtlos. Die einzelnen Teile ſind inhaltlich nicht gut 
aufeinander abgeſtimmt. Sie ſind auch unter⸗ 
ſchiedlich im Wert und werden in den einzelnen 
Familien verſchieden willkommen, ja zum Teil 
entbehrlich und überflüſſig ſein. Der Geſamtwirkung 
iſt es auch abträglich, daß die wertvollſten Teile ſich 
im erſten Drittel des Buches befinden. In den 
familiengeſchichtlichen Formblättern iſt es zu ein⸗ 
ſeitig. Fortgeſchrittene Familienforſcher werden kaum 
zu dieſem Buch greifen, für den Anfänger bietet 
es eine gute Einſtimmung, leitet ihn jedoch praktiſch 
nicht in die richtige Bahn. Bedenken darüber hinaus 
beſtehen nicht. Eine erhebliche Förderung und Ver⸗ 
tiefung des Familiengedankens iſt von dem außerdem 
recht teueren Buch nicht zu erwarten. 


Berlin. W. Köhn. 


Hans Feldkamp: 
Vererbungslehre, Raſſenkunde, Volkspflege. 


(Aſchendorffs Biologielehrbuch für die Oberſtufe 
Heft 3.) 


Münſter i. Weſtf. 1937, Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 
Kartoniert 1,60 RM. 


Das vorliegende Heft bietet in knapper Form 
einen Überblick über das Geſamtgebiet einſchließlich 
der Familienkunde und der Judenfrage. Die ein⸗ 
zelnen Teilgebiete ſind ihrer Bedeutung angemeſſen 
berückſichtigt. Der Aufbau des Buches ſchlägt einen 
Mittelweg zwiſchen methodischen und ſyſtematiſchen 
Geſichtspunkten ein. Der Vererbungslehre iſt mit 
Recht etwa die Hälfte des Buches gewidmet. Die 


Darſtellung dieſes Fragenbereichs iſt ſachkundig und 
anregend und wird durch zweckmäßige und klare 
Bilder unterſtützt. Es empfiehlt ſich jedoch nicht, 
auf die Zerlegung des Mendelſchen Vererbungs⸗ 
geſetzes in die von Mendel her überlieferten Einzel⸗ 
geſetze und ihre Bezifferung zu großen Wert zu 
legen. Die Darſtellung des höheren Mendelismus 
ſcheint etwas kurz weggekommen zu ſein. Ebenſo 
wäre eine ausführlichere Darſtellung der Zwillings⸗ 
forſchung entſprechend ihrer Bedeutung für die 
menſchliche Erblichkeitslehre am Platze. Die An⸗ 
gaben über das bekannte hochmuſikaliſche Paar ein⸗ 
eiiger Zwillinge, über das von Verſchuer berichtet, 
ſind fälſchlich auf die wahrſcheinlich eineiigen 
Zwillinge in der Familie Bach bezogen worden. 
Der Abſchnitt über die Familienkunde iſt zu ele⸗ 
mentar für die Oberſtufe. Die Aſtelſche Sippen⸗ 
tafel wird nicht einmal erwähnt. Der Stammbaum 
der Familie Bach iſt durch die Neuausgabe des 
1. Bandes des Grundriſſes von Baur⸗Fiſcher⸗Lenz 
überholt. Neben die Darſtellung der Menſchenraſſen 
Europas ſtellt der Verfaſſer einen Abſchnitt über 
den vorgeſchichtlichen Menſchen und ſeine Kultur, 
der ſich in den Geſamtaufbau recht gut einfügt, 
weil er den Zuſammenhang zwiſchen Raſſe und 
Kultur aufzeigt. In der Beſtimmung des Begriffs 
Raſſe richtet der Begriff „gleicherbige Anlagen“ ſtatt 
„gleiche Anlagen“ oder „gleiches Erbgut“ nur Ver⸗ 
wirrung an. Die Abſchnitte, welche ſich mit der 
Volkspflege“ befaſſen, runden ſich zu einer guten 
Überſicht über alle weſentlichen raſſen⸗ und be⸗ 
völkerungspolitiſchen Fragen. Es hebt den Wert des 
ganzen Buches, daß auf die praktiſche Anwendung 
des Raſſegedankens beſonderes Gewicht gelegt iſt. 
Einige Einzelheiten ſind im Intereſſe der begriff⸗ 
lichen und gedanklichen Klarheit zu beanſtanden: 
S. 73: der Begriff „Arier“ iſt in der neueren Geſetz⸗ 
gebung durch den des „deutſchen und artverwandten 
Blutes“, und zwar nicht ohne Abſicht, abgelöſt 
worden; S. 76: Trunkſucht iſt nicht nur Urſache, 
ſondern mindeſtens ebenſoſehr Anzeichen für erb⸗ 
liche Minderwertigkeit; S. 78: über die Raſſen⸗ 
geſetzgebung Amerikas (gemeint ſind die Vereinigten 
Staaten) können leicht falſche Vorſtellungen ent⸗ 
ſtehen; S. 84: Germanen, Romanen uſw. ſind keine 
Raſſengruppen, ſondern nur raſſiſch verſchieden 
zuſammengeſetzte Völkergruppen; S. 80: wenn man 
die Gründe für die Entnordung unſeres Volkes 
überhaupt berühren will, iſt es nicht ausreichend 
und zudem unklar, nur das „Eindringen fremder 
Elemente“ zu nennen. 


Das Buch iſt nach Anlage, Durchführung und 
Ausſtattung und wegen ſeiner weltanſchaulich ein⸗ 
wandfreien Haltung ein brauchbarer Leitfaden für 
den Unterricht in der Oberſtufe. Eine Heraufſetzung 
des Umfangs auf Koſten des Heftes 2 — Dennert⸗ 
Feldkamp: „Die Beziehung der Lebeweſen zur 
Umwelt“ — erſcheint wünſchenswert. 


Berlin. W. Köhn. 
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W. Dennert und H. Feldkamp: 
Die Beziehungen der Lebeweſen zur Umwelt 
(Okologie). 


(Aſchendorffs El für die Oberſtufe 
eft 2. 


Münſter i. Weſtf. 1936, Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. Kartoniert 2,70 RM. 


Dem vorliegenden Heft kann man kritiſch nur 
gerecht werden im Rahmen des Geſamtplanes, den 
der Herausgeber, Studiendirektor Dr. Feldkamp, 
dem Werk zugrunde legt. Außer dem vorliegenden 
iſt bereits erſchienen das Heft 3: Vererbungslehre, 
Raſſenkunde, Volkspflege, in Vorbereitung befinden 
ſich Heft 1: Pflanzen⸗ und Tierphyſiologie und 
Heft 4: Entwicklungsgeſchichte und Abſtammungs⸗ 
lehre. Eine abſchließende Beurteilung des Einzel- 
heftes iſt erſt möglich, wenn das ganze Werk vorliegt. 
Lücken und Mängel des vorliegenden Heftes z. B. 
können ſich aus der Stoffabgrenzung gegenüber den 
noch nicht veröffentlichten Heften erklären und 
dadurch an Bedeutung verlieren. Es iſt z. B. 
möglich, daß der tier- und pflanzengeographiſche 
Geſichtspunkt, der in dem vorliegenden Heft zu 
kurz kommt, in Heft 4 ſtärker berückſichtigt werden 
ſoll. Man kann jedoch darin nicht ſo weit gehen, 
daß man weſentliche Grundgedanken des Fragen⸗ 
bereiches, wenn man ſie in dem entſprechenden 
Heft nur unzulänglich angedeutet findet, in den 
noch nicht erſchienenen vermutet. Das Rüſtzeug 
allgemeiner und richtunggebender Begriffe des vor⸗ 
liegenden Heftes iſt nicht ausreichend. Der Haupt⸗ 
begriff, mit dem die Verfaſſer ihr Thema bearbeiten, 
iſt naturgemäß der der Anpaſſung. Die Verſuche, 
dieſen Begriff im Lichte der neueren allgemeinen 
Biologie zu verſtehen, dadurch zum biologiſchen 
Denken zu erziehen und die national⸗erzieheriſche 
Bedeutſamkeit des in Frage ſtehenden Stoffes 
aufzuzeigen, befriedigen jedoch wenig. Der Begriff 
der Anpaſſung bleibt nebelhaft, ja es wird nirgends 
der Gedanke der direkten Bewirkung durch die 
Umwelt deutlich genug zurückgewieſen, als ob die 
Verfaſſer ſich gar nicht bewußt wären, daß ſie ſich 
bei dem Stoff des Heftes in die weltanſchaulich ſo 
wichtige Entſcheidung zwiſchen Lamarckismus und 
Darwinismus begeben. Ebenſowenig glücklich iſt 
die Verwendung der Begriffe „Ganzheit“ und „Blut 
und Boden“, um durch Ausblicke die Tragweite 
ökologiſcher Fragen anzudeuten. Wenn man wie 
die Verfaſſer von der Ganzheit eines Lebeweſens 
„in und mit ſeiner Umwelt“ ſpricht, ſo weitet und 
entleert man dieſen Begriff bis zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit. Das Lebeweſen und ſeine Umwelt bleiben 
trotz ihrer Abgeſtimmtheit aufeinander eine Zwei⸗ 
heit; die Anwendung des Begriffs der Ganzheit 
beſchränkt man zweckmäßig auf Lebeweſen oder 
eine Gruppe von organiſchen Weſen. In der Aus⸗ 
deutung des Begriffs „Blut und Boden“ haben ſich 
die Verfaſſer nicht ganz frei gemacht von der Umwelt⸗ 
lehre des Liberalismus. Mit der Anſicht, daß der 
„Lebensraum“, „die Bodengeſtalt und die Ab— 
grenzung eines Lebensraumes“ „von beſtimmendem 
Einfluß auf Werden und Geſtaltung eines Volkes“ 
ſei, ſetzt man ſich leicht Mißverſtändniſſen und dem 
Verdacht lamarckiſtiſcher Anſchauungen aus. Mit 
dem Begriff „Boden“ in der Formel „Blut und 


Boden“ ſind nicht, wie die Verfaſſer nach ihren 
Ausführungen zu meinen ſcheinen, Klima, geo⸗ 
graphiſche Gegebenheiten uſw., kurz die geſamte 
völkiſche Umwelt gemeint, ſondern die Boden- 
verwurzelung, allenfalls bäuerliche Haltung als 
Vorausſetzung für die Erneuerung unſeres Volkes, 
wie es der Führer in ſeiner Rede am 30. Januar 
1937 ſcharf und klar ausgeſprochen hat. 

Das Heft bietet eine gute und reichhaltige Aus⸗ 
wahl aus dem uferloſen Gebiet der Okologie. Der 
Aufbau iſt in ſachlicher und methodiſcher Hinſicht 
klar und überſichtlich. Infolge der leitfadenartigen 
Gedrängtheit des Stoffes bleibt dem Lehrer ge⸗ 
nügend Freiheit für die ausführliche Behandlung 
beſonders wichtiger Fragen. Die zahlreich ein- 
geſtreuten Aufgaben verraten die Herkunft von 
erfahrenen Unterrichtspraktikern. Die verhältnis⸗ 
mäßig reiche Bebilderung macht einen erfreulichen 
Eindruck. Hinſichtlich des Stoffumfanges (140 Seiten) 
ſcheint ein Mißverhältnis gegenüber dem Heft 3: 
Vererbungslehre, Raſſenkunde, Volkspflege mit nur 
92 Seiten zu beſtehen. Eine kürzende Über⸗ 
arbeitung des vorliegenden Heftes würde die 
unterrichtlich und erzieheriſch wichtigeren Stoff⸗ 
ausſchnitte noch beſſer hervortreten laſſen. Das 
Heft kann nur mit Einſchränkung empfohlen werden. 


Berlin. W. Köhn. 


Deutſcher Kolonialdienſt. 
Ausbildungsblätter des Kolonial⸗ 
politiſchen Amtes der NS D AP. 


2. Jahrgang Nr. 3. Berlin, 15. März 1937. 


Folgende ſind die wichtigſten Beiträge dieſes 
Hefts: eine Darſtellung der deutſchen Leiſtungen 
im Kampf gegen die Tropenkrankheiten; ein Über⸗ 
blick über die wichtigſten mineraliſchen Rohſtoffe in 
Überſee; eine wertvolle Schilderung des deutſchen 
Anteils an der Koloniſation der Vereinigten Staaten, 
wobei auch verhältnismäßig unbekannte Vorkämpfer 
genannt werden; ein Überblick über Bismarcks 
Kolonialpolitik; eine Darſtellung der Verhältniſſe 
in der portugieſiſchen Kolonie Angola (kim Rahmen 
einer über mehrere Hefte ſich erſtreckenden Dar— 
ſtellung fremder Kolonien); eine Schilderung des 
Weltkriegskampfes in Kamerun. Außerdem bringt 
das Heft Fingerzeige für kolonialpolitiſche Schulung, 
eine Preſſeüberſicht und wirkungsvolle Ausſprüche 
zur kolonialen Forderung Deutſchlands. 


Berlin⸗Zehlendorf. Dr. Haacke. 


Deutſche gegen Deutſchland. 
Geſchichte des Rheinbunds. 
Von Wilhelm Koppen. 
Hamburg 1936, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
246 Seiten. 
Nach einem überblick über den Verfall der 
Reichsgeſinnung und die franzöſiſchen Anſprüche 
auf den Rhein bis zur Zeit Napoleons wird ein- 
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gehend die Gewinnung der Rheingrenze, die Auf- 
löſung des alten Reichs und die Entſtehung des 
Rheinbunds geſchildert. Daran ſchließt ſich eine 
gründliche, durch viele kennzeichnende Einzelzüge 
belebte Darſtellung der Verhältniſſe in den einzelnen 
Rheinbundftaaten, der dortigen Erhebungen 1809 
und des Zuſammenbruchs der Franzoſenherrſchaft. 
Das Buch iſt nationalpolitiſch bedeutungsvoll: es 
zeigt die planmäßige franzöſiſche Politik, zwiſchen 
den franzöſiſchen Rhein und Preußen⸗Oſterreich eine 
Kette von franzöſiſch beherrſchten Pufferſtaaten zu 
legen, es zeigt das Syſtem Napoleons, durch Ein⸗ 
führung der „Errungenſchaften“ der Franzöſiſchen 
Revolution (einebnende rationaliſtiſch⸗bürokratiſche 
Verwaltung, gleichmacheriſche Aufhebung der Reſte 
des Feudalismus, ſchrankenloſe Souveränität der 
Fürſten) die deutſchen Länder mit franzöſiſchem 
Geiſt zu durchdringen und darüber hinwegzutäuſchen, 
daß die „verbündeten“ Staaten für ihn lediglich 
Geld⸗ und Menſchenlieferer waren. Das Buch 
bringt erſchütternde Beiſpiele der Rheinbund⸗ 
geſinnung bei den Fürſten und im Adel und der 
bürgerlichen Oberſchicht, es zeigt aber auch die treue, 
ablehnende Haltung der Bevölkerung und ihre 
Leiden. Kennzeichnend iſt die franzoſenfreundliche, 
vielfach landesverräteriſche Haltung der Juden; in 
einem beſonderen Kapitel wird dieſe Frage unter⸗ 
ſucht und bis zu der auf dem Wartburgfeſt ver⸗ 
brannten Schrift „Germanomanie“ des Saul Aſcher 
fortgeführt. Feſſelnd ſind auch die Einzelheiten 
über den engliſch⸗franzöſiſchen Wirtſchaftskrieg. 
Vielfach fühlt man ſich an Ereigniſſe der Nach⸗ 
kriegszeit erinnert: die franzöſiſchen Methoden 
bleiben die gleichen, aber auch die Haltung des 
deutſchen Volkes, ja dieſe wird gegenüber der 
napoleoniſchen Zeit immer feſter und klarer. — Es 
wäre wohl möglich geweſen, die Darſtellung der 
mehr am Rande liegenden Fragen, für die das Buch 
nichts weſentlich Neues bringt, knapper und ge- 
ſammelter zu geſtalten. Ludwig von der Marwitz 
ſollte mit der übrigen ſtändiſchen Oppoſition in 
Preußen (Graf Finckenſtein) nicht länger in einem 
Atem genannt werden. 


Berlin⸗Zehlendorf. Dr. Ulrich Haacke. 


Landerziehungsheim und Schulſiedlung im 
Dritten Reich. 
Von Friedrich Schöll. 
Eiſenach 1936, Verlag Erich Röth. 
Geh. 3,80 RM, geb. 4,80 RM. 


Die Gründung des Deutſchen Landerziehungs⸗ 
heims iſt ein großer Schritt auf dem Wege zu neuen 
Schul- und Erziehungsformen. Es bedeutet keines⸗ 
wegs jedoch Schmälerung der Verdienſte ihres 
Gründers, wenn wir uns erinnern, daß ſchon die 
damaligen, um die Jahrhundertwende entwickelten 
Forderungen nach Erneuerung der Bildungsformen 
in dem neuen Schulverſuch nicht alle erfüllt werden 
konnten. Neuland kann eben nicht ſofort allen An⸗ 
ſprüchen gerecht werden. Erſt recht nicht den Er⸗ 
forderniſſen einer Zukunft. Und dieſe Zukunft iſt 


für uns die von Grund auf veränderte Gegenwart. 
Das Lebenswerk des Herrmann Lietz iſt in ver⸗ 
ſchiedenen gewandelten Formen erhalten und 
weiterentwickelt worden. Unter dieſen Schul⸗ 
verſuchen verdient die Schulſiedlung Friedrich 
Schölls eine beſondere Beachtung. Denn es iſt ſein 
unbeſtreitbares Verdienſt, die im Landerziehungs⸗ 
heim noch ungelöſten Forderungen der Zeit benannt 
zu haben und ihre Erfüllung durch Wort und Tat 
in Angriff zu nehmen. 

Die Kritik am bisherigen Landerziehungsheim 
und deren verwandten Schulformen berührt ins⸗ 
beſondere deren ſoziale Seite. In den weitaus 
meiſten Fällen nämlich iſt der Beſuch dieſer Schulen 
nur ſolchen Kindern möglich, deren Eltern beträcht- 
liche Aufwendungen zu tragen vermögen. Der 
geringe Kreis von Eltern mit ausreichender wirt⸗ 
ſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit ſchließt eine übergroße 
Zahl befähigter Jugend vom Beſuch dieſer Bildungs⸗ 
ſtätten aus. Zwar ſind viele achtenswerte Be⸗ 
mühungen ſchon immer unternommen worden, 
Abhilfe zu ſchaffen, aber erſt die Vorſchläge von 
Schöll verſuchen die ſoziale Frage des Land⸗ 
erziehungsheims in ihrer Geſamtheit zu löſen. Er 
entwickelt dabei einen geſunden Sinn für Wirklich⸗ 
keiten. Überhaupt iſt die ganze Schrift getragen von 
der wirklich gründlichen Kenntnis der Praxis, die 
ſich aus der harten Bemühung um Verwirklichung 
erkannter Zielſetzungen ergibt. Nicht „idealiſtiſch⸗ 
weltfern“, ſondern „lebensnah“ ſteht zu Beginn des 
Buches als Hauptforderung. So ſehr aber auch in 
ſachlicher Hinſicht die Vorſchläge einer Schulſiedlung 
durchführbar erſcheinen mögen, ſo wenig ſind ſie es, 
wenn man des Verfaſſers Forderung betrachtet, ſie 
auf breiteſter Grundlage allenthalben im Reich zu 
errichten. Denn für eine Schulſiedlung wird ein 
Typus des Lehrers, Erziehers und Schülers ver⸗ 
langt von beſonderer, ſeltener Art. Die Arbeit in 
der Schulſiedlung kann und ſoll, wenn der Ernte⸗ 
ertrag entſcheidend zum Unterhalt der Gemeinſchaft 
beitragen ſoll, hart und zeitraubend ſein. Es gibt 
zweifellos bei der Erzieherſchaft und Jugend hier 
und da Naturen, die robuſt genug ſind, ſowohl die 
landwirtſchaftlichen als auch die ſchuliſchen Pflichten 
zu erfüllen. Und ſoweit ſich die Ausleſe im Hinblick 
auf Berufsbahnen vollzieht, die ſolche Veranlagung 
vorausſetzen, iſt ſie berechtigt. Wertvoll und geeignet 
ſind aber auch viele andere Veranlagungen für die 
höhere Schule. Noch eine andere Erwägung ſpricht 
dagegen, die Schulſiedlung zu verwirklichen. Es 
gibt Landſtriche in Deutſchland, die zwar für er⸗ 
zieheriſche und ſchuliſche Arbeit vorzügliche Umwelt 
bedeuten können, aber einen armſelig- mageren 
Boden aufweiſen. Die Erträgniſſe würden hier nur 
durch eine unſägliche Plackerei errungen werden 
können, und es fehlt ein wichtiger Antrieb zum 
Schaffen: der Erfolg, die Ernte. Jugend muß jedoch 
auch in der ſchwerſten Arbeit, oder vielmehr erſt 
recht da, die Erfolgsausſichten vorfinden. 

Das Buch erſcheint trotzdem leſenswert für jeden 
Lehrer und Erzieher. Es enthält Unterfuchungen 
und kritiſche Betrachtungen über die Privatfamilie 
und die Werkfamilie. Es beleuchtet die Mängel der 
heutigen Familienerziehung, es weiſt auf die Nach⸗ 
teile der einſeitigen intellektuellen Bildung hin und 
bemerkt dazu: „Bücherweisheit und Hausaufgaben 
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genügen nicht als Erziehungsmittel für die Schule!“ 
Es warnt vor dem Mangel an Tatbereitſchaft, der 
als wahrſcheinliches Ergebnis einer ſchuliſchen 
Gehirnkultur die jungen Menſchen zum „Blei- 
gewicht in der Volksgemeinſchaft“ macht. Die 
Kritik Schölls richtet ſich gegen die Geſamtform der 
einſeitigen Ausbildung des Intellekts, er weiſt aus⸗ 
drücklich darauf hin, daß gegen den guten Willen 
der Schulbehörden, Schulleiter, Lehrer, der Eltern- 
ſchaft und Regierung nichts geſagt ſei. Vieles in 
dieſem Buch hatte noch vor Jahren Geltung, iſt aber 
inzwiſchen durch die Neuordnung des Schulweſens 
als Forderung überholt, anderes jedoch wird als 
Zielſetzung bleiben müſſen, weil es eine ganz all- 
mähliche Wandlung in den grundlegenden An- 
ſchauungen vorausſetzt. 


Berlin. Heinz Lan wehr. 


Große Naturforſcher. 


Eine Geſchichte der Naturforſchung 
in Lebensbeſchreibungen. 


Von Philipp Lenard. 
3., vermehrte Auflage. 


München 1937, J. F. Lehmanns Verlag. 
344 Seiten. Geh. 8 RM, in Leinen 9,60 RM. 


„Aller Fortſchritt und alle Kultur der Menſchheit 
ſind nicht aus der Majorität geboren, ſondern be- 
ruhen ausſchließlich auf der Genialität und der Tat⸗ 
kraft der Perſönlichkeit.“ Dieſen Ausſpruch des 
Führers hat der Verfaſſer ſeinem Werk als Leitſatz 
vorangeſetzt. 

Lenard hat die großen Forſcher, wie er in der 
Einleitung feſtſtellt, ausgewählt nach der Ur⸗ 
ſprünglichkeit und der allgemeinen Wichtigkeit ihrer 
Leiſtungen, nach der Größe der inneren und äußeren 
Schwierigkeiten, welche ſie den Umſtänden der Zeit 
nach zu überwinden hatten, und ſchließlich nach den 
aus dem allgemeinen Charakter der Perſönlichkeit 
zu erkennenden Zeichen geiſtiger Größe. Der Ver- 
faſſer beginnt mit Pythagoras, deſſen Schule bereits 
der Gedanke der Kugelgeſtalt und der täglichen 
Drehung der Erde eigen war. Jahrhunderte hin⸗ 
durch, insbeſondere während des Mittelalters, waren 
dieſe Erkenntniſſe verlorengegangen bzw. unterdrückt 
worden. Dieſe Zeit (etwa vom Beginn der Zeit⸗ 
rechnung bis 1500 n. Chr.) iſt für die Naturerkenntnis 
ſo gut wie tot. 2000 Jahre nach Pythagoras mußten 
die großen Naturforſcher (Kopernikus, Galilei und 
Keppler) um denſelben Gedanken der Drehung der 

rde um die Sonne kämpfen, und zwar nicht etwa 
gegen berechtigte Zweifel in der Sicherheit der Er⸗ 
kenntnis, ſondern ausſchließlich gegen die über- 
mächtige Willkür konfeſſioneller Dunkelmänner. 
Galilei hat die letzten Jahre feines Lebens als Ge- 
fangener der Inquiſition zubringen müſſen, Jor⸗ 
danus Brunus ſtarb den Tod auf dem Scheiter- 
haufen, nur weil ſie für die von ihnen feſtgeſtellten 
und gottgewollten Wahrheiten eintraten. Gegen 
dieſe großen Naturforſcher, die die Drehung der 


Erde um die Sonne feſtſtellten, wandten ſich dieſelben 
Dunkelmänner, die auch die großen Naturerkenntniſſe 
der heutigen Zeit verleugnen, die die Erkenntniſſe 
der Raſſenkunde, der von Gott gewollten Ver⸗ 
ſchiedenheit der Raſſen, nicht wahr haben wollen. 
Jedoch, hier wie dort, die Wahrheit, das Licht ſiegen 
über Inquiſition und Index. 

Als Zeitgrenze hat der Verfaſſer den großen 
Krieg geſetzt, ſo daß die heute lebenden Forſcher 
noch nicht in das Werk aufgenommen wurden. 
Lenard hat hier die Leiſtungen der Forſcher dar- 
geſtellt, auf denen die Naturerkenntniſſe und das 
Weltbild der heutigen Zeit aufbauen. 


Berlin. Kurt Krüger. 


Kleiner deutſcher Geſchichtsatlas. 


Von Alfred Pudelko, ſtellvertretender Leiter 
des Zentralinſtituts für Erziehung und Unterricht, 
Berlin, und von A. Hillen Ziegfeld. 


Berlin⸗Tempelhof 1937, Verlag Edwin Runge. 
Preis 1 RM. 


Dieſer kleine Atlas zeichnet ſich durch ſeine 
Klarheit und Überſichtlichkeit aus. Aus ſeinen 
57 Karten iſt das jeweils Charakteriſtiſche der 
deutſchen Geſchichte anſchaulich und leichtverſtänd— 
lich dargeſtellt worden. Im Gegenſatz zu dem 
bisherigen Verfahren, eine Fülle von geſchichtlichen 
Tatſachen und Entwicklungen auf einer Karte zu 
vereinigen, wird hier nur das Weſentliche jeweils 
auf einer beſonderen Karte dargeſtellt. Dies er⸗ 
möglicht im Zuſammenhang mit dem kurzen und 
knappen Text, der jeder Karte zugeſetzt iſt, eine 
beſtmögliche Einprägung. 


Berlin. Kurt Krüger. 


Oſtaſiatiſche Reiſe. 
Von Mare Chadourne. 
Verlag Dietrich Reimer, Verlin. 


Flott und amüſant ſchildert der Verfaſſer ſeine 
Reiſe durch Japan, China, Mongolei und den Stillen 
Ozean. Mit wenigen Strichen zeichnet er die Eigen⸗ 
arten der Länder. Geſchickt ausgewählte Milieu⸗ 
ſchilderungen wechſeln mit liebevoller Behandlung 
von einzelnen Perſonen, die dem Verfaſſer typiſch 
erſcheinen. Dazwiſchen plaudert er über Geſchichte 
und Religion, über Volksbräuche und die Wirkung 
der Ziviliſierung. Alles in allem: eine bunte und 
raſch ablaufende Folge von Bildern aus Aſien, die 
den eſpritſprühenden Franzoſen zeigt. 

In geiſtreicher Weiſe wird der Intellekt an⸗ 
geſprochen. Das ſcheint mir ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zu einer Darſtellung aus deutſcher Feder zu 
ſein. Die ganze Art der Schilderung wendet ſich 
nicht an den tiefgründigen Deutſchen, der die Ferne 
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und die Fremde begreifen will, ſondern an den 
franzöſiſchen Salon. Im einzelnen wird deshalb 
auch der deutſche Leſer manches finden, was ſeinen 
Widerſpruch hervorrufen wird, ſo die freundlichen 
Worte für die Bolſchewiſten, die oberflächliche 
Erhabenheit über die Wiſſenſchaft von der Raſſe 
115 die dummen Bemerkungen über „teutoniſche“ 
rt. 


Berlin. Gentz. 


Waldbrände. 
Leilfßaden über En tſteh nung Be 
kämpfung und Verhütung. 
Von W. Schön haber. 


Mit einem Geleitwort von Landforſtmeiſter 
Rechtern. 


Verlag Paul Parey, Berlin. 
Preis 0,45 RM. 


Die Richtlinien für die Bekämpfung und Ver⸗ 
hütung von Waldbränden, die in dem vorliegenden 
Büchlein von einem Manne der Praxis in über⸗ 
ſichtlicher und leichtfaßlicher Form gegeben werden, 
verdienen die weiteſte Verbreitung. Wenn man 
bedenkt, daß alljährlich große Waldflächen Feuers⸗ 
brünſten zum Opfer fallen, die zum größten Teile 
auf Fahrläſſigkeit zurückzuführen ſind, Waldflächen, 
deren Erhaltung heute mehr denn je zum Wieder⸗ 


aufbau unſerer Wirtſchaft notwendig iſt, dann kann 
der Mahnruf „Schützt den Wald!“ nicht oft und 
ſtark genug erſchallen. Er richtet ſich beſonders auch 
an die wandernde Jugend. Darum wäre es ſehr 
erwünſcht, wenn das Büchlein in den Schulen und 
bei der HJ. Eingang fände. 


Berlin⸗Friedenau. Barndt. 


Der Schulungsbrief, 


der in Wort und Bild bewährte Träger welt- 
anſchaulichen Gedankengutes, behandelt in ſeiner 
Junifolge: 
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